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aneh angenommen werden, soweit sie (durch Aushesserungen oder
Ueberban verindert ist, und auch soweit aufl den veriinfserten Par-
cellen von der Mauer nur noch die Fundamente vorhanden sind,
wiihrend die {iber den Erdboden frilher emporragende Mauer he-
seitigt ist. Es mufs das angenommen werden wegen des Zusamimen-
hanges, in dem  die mauerfreien Theile mit den mit Mauern be-
cotzten Theilen der Parcellen stehen, und wegen der Miglichkeit
eines Wiederaufbanes. Das Gericht trigt kein Bedenken, der von
der Kligerin gegehenen Begrimdung ihrer Ansicht, dafs auch die
manerfreien oder verinderten Theile als Beweisstiicke fiir das ehe-
malige Vertheidigungssystem einen hesonderen historischen Werth
haben, heizutreten.)*

_Bs kann anch nicht an eine Theilung des Veridufserungsgeschiifts
in der Art gedacht werden, dafs wenigstens die Veriufserung des
Grund und Bodens, auf dem die Manern stehen, wenn auch nicht
der Mauern selbst, als giiltig anzusehen sei. Ist die Veriinfserung
der Mauern und der Mauerrveste ungiiltig, so trifft die Ungiiltigkeit
anch den nur mit den Mauern verinfserten Grund und Boden. Dart
die Stadt ohne Genehmigung des Regierungs-Prisidenten die Stadt-
manern nicht verinfsern, so darf sie auch nicht den Grund und
Boden verdufsern, auf dem jene stehen. Der Grund und Boden
mit den Stadtmauern bildet ein einheitliches Ganzes.
Die Beklagten haben auch nicht durch Ersitzung oder durch Be-
baoung der Mauer, wie sie meinen, Eigenthum erworben. Denn
abgesehen davon, dafs ihre Speicher- und St allgebiiude nur in der
Weise an dic Mauer angesetzt worden sind, dafs die Mauer als
Hinterwand und als Untergrund eines Ueberbaues benutzt wurde,
dafs aber Maner und Anban zwei selbstindige, nur durch An-
jehmmg verbundene Banwerke sind und die Mauer in ihrem Wesen
durel den Anban nicht beriihrt worden ist, so steht dem behaup-
teten Rigenthumserwerb der Beklagten (durch Ersitzung und Be-
hanung) in erster Reihe der Umstand entgegen, dafs die
Mauer iiberhaupt auns dem Eigenthum der Stadtgemeinde
nur mit Genehmigung des Regierungs-Prisidenten her-
austreten konnte.

Wird endlich die Frage aufgeworfen, wie sich der Rechts-
sustand nach Inkrafttreten des Biirgerlichen Gesetzbuches

5) . Es kommt nicht daranf an, dafs die Mavern noch vollkommen
anversehrt sind; jeder ihrer Theile, auch wenn er durch die Zeit
oder durch Vernachlissizung mehr oder weniger Ruine geworden
ist, gibt noch einen Anhalt fir die Beurtheilung des ganzen Ver-
theidigungssystems an der betr. Stelle, ist noch ein Markstein fiir
die Richtung des Mauerznges und gibt noch die Moglichkeit der
Wiederherstellung der alten Befestigung der Stadt. Ks mufs das
sogar von dem noch vorhandenen und iiber einen Fufs tief in den
Erdboden reichenden, mit Sandsteinguadern verblendeten Fun-
dament des abgebrochenen Mitteltheils der Hauptmauer in der Linge
von etwa 40 m gelten, auf welches die Verklagten die Nordfront
ihres Neubaues aufeesetzt haben; denn diese Grundmaner hat nieht
blofs dasselbe werthvolle Material der Hauptmauer, sondern sie
gibt aneh Auskunft iiber den Zug der itber dem Erdboden ver-
tehwundenen Mauer, iiber das hier weggerissene viereckige Wich-
haus. welches mit dem zweiten, noch vorhandenen vstlichen Wich-
hause und dem Rundiburm in der Schirmmauer correspondirte,
il ist somit immerhin noeh eine wichtige Erkenntnifsquelle fiir
den Zusammenhang des ganzen, an dieser Stelle einst bestandenen
Befestizungssystems.  An sich stinde auch nichts im Wege, dafs
die Stadt auf dieser Grundmauer, sobald sie dieselbe wieder be-
sitzt. die alte Mauer wieder aufbaute und so den wichtigen Zn-
sammenhang  der jetzt getrennten Mauertheile sant dem  ab-
gebrochenen westlichen Wichhause wiederherstellte.”

8 Art. 100 Einfiihr-Gesetz: . Unberiihrt hleiben die landes-
sesetzlichen  Vorschriften iiber die im dffentlichen Interesse er-
tolgende Beschriimkung des Eigenthums und Entziehung oder Be-
sehriinkung von Rechten. Art. 111 ehendaselbst: . Unberiihrt bleiben
die landesgesetzlichen Vorschriften, welche im offentlichen Inter-
esse das Eigenthum in Ansehung thatsiichlicher Verfilgungen be-
sehriinken. Art. 119 ebendaselbst: .Unberiihrt bleiben die landes-
gesetzlichen Vorschriften, welche die Veritufserung eines Grund-
stiickes bheschriinken.*

Vel Heidlen, das Biirgerliche Gesetzbuch, Bd. IT S. 99/100.
Dernburg. Sachenrecht, Bd. 111 §, 2065 u, 220%  Planck, Commen-
tar B L S 145, Anm. VII! und S. 146 Anm. VII4; 8. 185 w.f,
Bd. 11 S. 82, Bd. VI 8. 200 . 208,

& 134 Bitrwerliches Gesetzbhuch: Ein Rechtsgeschiift, das gegen
¢in gesetzliches Verbot verstiifst, ist nichtig, wenn sich nicht aus
dem Gesetz ein anderes ergibt.s  (Unter die Regel des § 134 fiillt
auch ein Verdufserungsverbot, das von einer Behorde innerhalb
ihrer Zustindigkeit erlassen ist — Planck, Commentar zu § 136
B. G.-B. z. B. von der Aufsichtsbehérde einer Stiftung oder
stiftischen Anstalt.)

§ 130 ebenda: .Ist ein Theil eines Rechtsgeschiifts nichtig, so
ist das ganze Rechtsgeschitft nichtig, wenn nicht anzunehmen, dafs
¢« aneh ohne den nichtizen Theil vorgenommen sein witrde.

16. April 1902.

gestaltet Lat, so ist daranf zu antworten, dafs alle oben an-
gezogenen landesgesetzlichen Bestimmungen in Kraft
geblieben sind, und auch nach dem Biirgerlichen Gesetzbuch
kein Zweifel dariiber aufkommen kann, dafs die ungenchmigte Ver-
dufserung nichtig ist.%) (Schlufs folgt.)

Kunstgegenstiinde in unseren Landkirchen.

Unsere Landkirehen beherbergen noch immer eine sehr grofse
Zahl von Kunstgegenstinden, oder besser gesagt, sie sollten sie
sorgfaltiger beherbergen, als dies iiberall geschieht. Wenn wir
unsere Antiquititengeschiifte in den grofsen Stiidten, ja selbst
Triodlerliden auf dem Lande durchsuchen, so miissen wir geradezu
iiber die uniibersehbare Fiille kirchlicher Altsachen staunen, welche
trotz des bestindigen Wechsels des Warenlagers immer wieder
anzutreffen sind. Nur selten erfaliren wir die wahre Herkunft, da
es nicht im Interesse
des Verkiiufers gelegen
ist, seine Quellen zu
verrathen und sich so
vielleicht die Hoffnung
anf weiteren Ersatz
aus demselben Werbe-
bezirk abzusclmeiden.
Ja, unsolide Firmen

gehen noch einen
Schritt weiter und ver-
wandeln kirchliche
Gegenstinde indie viel
selteneren, daher
theurer bezahlten pro-
fanen. Aus einem go-
thischen Kirchenstuhl
wird plotzlich die
grofsartigste Kinder-
hettstatt — ein derar-
tiges Stiick befindet
sich z. B. im Nordbioh-
mischen Gewerbemu-
seum in Reichenberg
—, der geschnitzte
Rahmen eines miich-
tigen Hauptaltar-
blattes wird unten ab-
gestigt und in ein
grofses  Barockporial
verwandelt, wie ich
ein solches im vorigen
Jahr in einer grofsen
Miinchener Kunst-
handlung sah. Dazu
kommen die iiblichen
({eschichtenvon hohen,
in Schulden gerathenen
(avalieren, die einige
ihrer Hauptstiicken
plotzlich veriufsern
mufsten, wobei jedoch
natiirlich die Namen
verschwiegen werden
milssen, und schon hat die auf Hhnliche Weise umgemaodelte
Antiquitit einen Liebhaber und Kiinfer gefunden. Mittelalterliche
Kunstgegenstinde sind in dieser Art schon so ziemlich vollstindig
aus altem Kirchenbesitz aufgesaugt worden, sofern es sich nicht
um allgemein bekannte, in der Litteratur mehrfach festgelegte
Seltenheiten meist von grofsen Abmessungen handelt. Auch kirch-
liche Renaissancegegenstinde sind auf dem Kunstmarkte aus erster
Hand selten geworden. Zahllos dagegen sind die Kunstgegenstiinde
der Barock- und Rococozeit, namentlich Holzschnitzereien, Para-
mente, selbst Metallgefiifse, welche meist aus Landkirchen stammen
und den Museen fast tiglich zum Ankauf angeboten werden. Da
jedoch unsere Museen mit iliren im allgemeinen kiirglichen Mitteln
einen verhiiltnifsmifsig nur kleinen Theil erwerben und auf diese
Weise unversehrt der Nachwelt erhalten kimnen, wandert der iiber.
wiegende Theil der mitunter werthvollen Altsachen in Privat-
besitz, welcher erfahrungsgemiifs nicht immer pietitvoll mit den-
selben umgeht. Eine noch grofsere Gefahr liegt aber in der Ver-
schleppung in ferne Linder, namentlich nach America, dessen
Trustkonige und Museen jihrlich mit Millionen auf unserem Anti-

Abb.1. Holzerner Altarlenchier.
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quititenmarkte auftreten und jeden Wettbewerb mit ihnen unmig-  die erste _\'l"l‘iillllih-‘!llll."_". .“'t‘llll wir auch heute keineswegs mehr
so puritanisch sind, wie in der ersten Hilfte des 19, Jahrhunderts,

lich machen.

Da driingt sich uns naturgemifs die Frage auf, ob wir nicht
etwas thun konnten, win das allmiihliche Versehwinden (113|‘ be-
weglichen Kunstgegenstinde zu verhindern oder wenigstens

einzuschriinken. Ausfuhrverbote, wie sie in Italien oder Griechen-
land bestehen, kennt unsere Gesetzgebung nicht; sie haben auch

nur einen zweifelhaften Werth und konnen namentlich die Ver-
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Abh. 2. Hilzerne Altarleuchter.

schleppung kleinerer Gegen-
stiinde keineswegs unter-
driicken. Die allerbeste Ab-
hiilfe wiire eine, allerdings
sehr ausgiebige Vermehrung
der Museumsmittel,um unsere
grofsen, wissenschaftlich ge-
leiteten Anstalten in die Lage
zu versetzen, wenigstens alle
bedeutungsvollen Kunst-
gegenstiinde sofort, nachdem
sie im Handel auftanchen, an-
zukaufen.  Anderseifs soll
man auf Mittel und Wege

sinnen, dem Althandel wenigstens die Gegenstiinde ans (“nffenflit'.h'eln
und Gesellschafts-Besitz zu entziehen, und zwar so rasch wie moglich,
ehe noch die letzten Reste von den Bodenrdumen alter Rathhiuser
und Kirchen oder aus den Sacristeien verschwunden sein wcl.'d('n.

Zu diesem Zwecke mogen wir uns zuniichst vergegf'-,nwiirtlgen,
auf welchem Wege in erster Reihe alt'er Kirchen besitz sp_urlos
zu verschwinden pflegt. Die Wiederherstellungen bilden da meistens

Abb. 3. Mefskiinnchen,

in welcher z. B. der herrliche Dom in Bamberg zu Grunde restaurirt.
d. . um siémtliche nachmittelalterliche Sehenswiirdigkeiten drmer
gemacht wurde, so ist doch der Vandalismus, der sich das schiine

Mintelchen der stilgerechten Wiederher-
stellung umhiingt, noch nicht ganz ansgestorben.
Bei solchen Gelegenheiten wird sehr viel als werthlos
oder wenigstens als storend beseitigt, was sofort
~£X commissione* dem zugehirigen Provincial-
museum oder aber dem Landes- oder Reichsmuseum
mgewiesen werden sollte. Hier setzt nun irgend
ein schlecht bezahlter Diener ein, um sich bei
der allerniichsten Gelegenheit, wenn ein reisen-
der Trodler in die Gegend kommt, das seiner
Meinung nach Werthlose zu verkaufen. Sind
alle Ueberreste von der letzten Wiederherstellung
bereits an den Mann gebracht, so kommen ge-
wohnlich jene Gegenstinde an die Reihe, welche
irgend eine Beschiidigung anfweisen. Der
Landgeistliche, dem leider in vielen Fillen
nihere Kenntnisse in der bildenden Kunst und
im Kunstgewerbe abgehen, ist fast immer
nur zu gerne bereit, eine verblichene, be-
schmutzte oder gar angerissene Casel, oder
ein  schadhaftes Pluviale gegen neuwe Mefs-
gewlinder einzntauschen und sogar noch ge-
waltig aufzuzahlen, obwohl sich der Werth
neuer Maschinenstoffe mit dem alter Granat-
apfelsammete in ein anderes Verhiiltnifs stellt,
Selbst Gegenstiinde von  Edelmetall sind  vor
einer Veriiufserung nicht sicher. KEs mige hier
nur an ein Beispiel erinnert werden: In einer
oberdsterreichischen Kirche befand sich noch vor
zwei Jahrzehnten ein reizendes Mefskiinnchen-
paar in vergoldetem Silber, Augsburger Arbeit,
reichstes deutsches Rococo. Dem Plarrer war es
unangenehm, dafs sich diese in Hocharbeit ge-
triebenen Kinnchen nur unvollkommen reinigen
liefsen, und er begrifste es daher dankbarst,
als ihm irgend ein Tridler zum Ersatze hiibsche
(Glaskidnnechen mit Silberdeckeln anbot. Heute steht
das priichtige Rococosilberpaar (Abb. 3) in der
Wohnung des Herrn Oberstlentnant Hugo Jeglinger
in Reichenberg, als dessen Besitzthum es anch bei
der Goldschmiedeausstellung im Nordbishmischen
Gewerbemuseum im  Jahre 1900 zu sehen war,
Ein anderes silbernes Kunstwerk desselben Be-
sitzers, das ebenfalls einer dsterreichischen Land-
kirche entstammt, wurde durch einen findigen
Trodler sogar unter dem Metallwerthe he-
zahlt, geschweige denn, dafs der betrichtliche
Kunstwerth in Anrechnung gebracht worden wiire.
Im vorliegenden Falle wird man zu einer Klage
weniger Veranlassung haben, da die mit grofsem
Sachverstiindnifs zusammengetragene Knustsamm-
lung Jeglinger dereinst wohl einem Gffentlichen
Museum iiberantwortet werden diirfte. In den
meisten anderen Fillen jedoch finden die schiinsten
Privatsammlungen ein  unriihm-
liches Ende in einer niichternen
Versteigerung, bei welcher der
erste beste Emporkdmmling die
kostharsten  Stiicke womiglich
iiber den Ocean entfithrt, worauf
die Herkunft giinzlich verwischt
wird,

Die Geistlichkeit, besonders die
katholischie, welche iiber ungleich
grifsere Kunstsehiitze in ihven Kir-
chen verfiigt, ist im allgemeinen
genug conservativ; dennoch gibt
es  verschiedene - Gelegenheiten,

die zun Veriinderungen im Gotteshause Anlafs bieten. Namentlich
zithlen allerlei Widmungen beriicksichtigenswerther Geschenk-
geber hierher; oder es soll eine nene Einrichtung getroffen werden,
die sich anderwiirts bewithrt hat, wie z. B. eine Grotte mit der
Madonna von Lourdes, gewthnlich eine ausdruckslose Puppe aus
irgend einer Fabrik dutzendmiifsiger Heiligenfiguren. Und der-
artigem, vom Kunststandpunkte ganz werthlosem Zeug wurden



	
	Kunstgegenstände in unseren Landkirchen


